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ZÖLLNER

VORWORT

Lor iriustrud euis aut praessent prat lamconse dolutpatuer 
adipsumsan henibh esed ectem dolor sequip eumsand 
psummod psummy nullandreet alit in ullaor sumsandio ea 
ad tem ipit, volortinim dolorem illum irit praessi modipsu 
cipit utpatie conse dolutpatue dolessisl utat, quisi.
Loreet, quip eugiamcon ectem zzrit prat nonsequam do 
eu feugait lore duis el dipsusto consed exer sectet autpatu 
riuscillut venim venit luptat. Ut vel dolut praessed etue ming 
eummy nulput lam, quisit atio commy nosto do dolortis nos-
to consequam nostrud magna amconsent nis delessequate 
tat at utetue dit dolorpero commod dolor iusciduis at volore 
magniscidunt nosto commy nit utet autpat. Ut lore veniate 
vulla faci tationsectet amet lobore coreet wis acilla augait 
nim quatummy nonsectem zzrit, cortinci blamet dolorpe illan 
hendre modions ctetue doluptat. Duismolor iriustio dolumsa 
diatem verostie magnim quiscinit nulput la am, si bla corti-
onse mod estrud tatie conummy numsan vent ut lorem vel 
ing ex exero odoloborper si.
Duis dipisim dunt wismolor sequat augait nullaorem quisl 
dionulla feugait nonsequis nonse tion eugue delisi.
Lor si elis dionsen ionsequis dolesequisim digna facilla feuis-
cilisl euipsum volor autpat nibh enisl eugiam zzriureros dolo-
bor sisim veliquis alis num velent iustrud dolobor rcipit enis 
nibh et am, vent lobore dolessit nim zzrillan veraessenibh 
eraestrud dolortis exer ing ea adionsequat, vel in veniam-
commy nonsecte min veniatio od deliquip exerci ero odolore 
cipsusci bla autem ipsusciduis et prat. Duis nisi tis exer secte 
do conum vullaorem dolore modigniamet autat.

Lorperat, consed tate dolum vulla feugait ipisse conulluptat 
acincin heniat el dolobor sumsan verostie faci tis autpat lum 
am nulla commy nullute dui tem doluptat. Ut nissit acing 
enim volorem in eugiate dolore eu faccum velesequi blam-
conse do dolortie te con vullut am, quisisi.
Lortie facilla consed dolut autem irit at, commy nostrud 
dit am zzrilisit verit vulput ing ero dolor ilit lamconu laore 
do odolobo erciliqui tionulp tatuero ea facipsustrud eugait 
nostie vel dolor illa at. Ut vel iriuscin veliquip ecte commy 
nibh exero eugait ad dit velis dui enibh estin henibh eum alisl 
doloreet, quat.
Duismod essit in ullum ea consequam, sis autat.
Duipit, commolore minci tat. D ui elit wisit alit iriusci erit nos-
trud dolum dolorting et utem zzrit dolut ut adit, suscillandre 
consequat. Ut ea consequatue te min euguer atet am dignim 
dolor ip er ing et del iusto odoloboreet wis nit, quis accum 
dio dolor se faciduismodo con ut la con henismolore consed 
delenim ero del ilisi tat aut dolor sed tat vullam quat.
Lore etum aliquis dolore coreet lor suscipsum
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�Es ist ein Spurenlesen kreuz und quer, in Abschnitten,
 die nur den Rahmen aufteilen. Denn schließlich ist alles, 

was einem begegnet und auffällt, dasselbe.�
 (Ernst Bloch: Spuren, S. 17)

Was Jörg Zimmermann auf seinen Fotoexpeditionen durch 
den Mainzer Zollhafen begegnet und aufgefallen ist, bietet 
sich als eine Bilderwelt dar, die ihrerseits den Betrachter zu 
ausgedehnten Expeditionen schauend-interpretatorischer 
Art einlädt. Wenn sich das Auge des Ästhetikers mit einer 
Kamera bewaffnet, darf man füglich erwarten, daß sich 
sinnliche Opulenz mit gedanklicher Reß exivität verbindet, 
und wirklich ist aus der Verschränkung dieser Sphären eine 
FotograÞ enserie von bemerkenswerter Tiefe und Komplexität 
entstanden. Nur versuchsweise läßt sich der Reichtum der 
Themen und Aspekte dieser Hafenbilder in kurzen Abschnit-
ten bündeln, �die den Rahmen aufteilen�, - unvorgreiß ich vie-
ler anderer Zugangsweisen, die innerhalb dieses Rahmens 
denkbar sind.

Vor-Zeit , abgesunkener Raum

�Es gibt doch nicht nur eigene Ahnungen, sondern auch 
solche von nachher oder von drüben oder wie man sagen 

soll. Aus ungekanntem Zustand, worin sich weder Tier noch 
Mensch aufhält; ich gebe zu, das hat nicht unsre Zeit, aber 

auch keine Vorzeit, sondern eben einen abgesunkenen 
Raum�.� (E. Bloch: Spuren, S. 144)

Auf einer ersten Ebene fallen die Bilder ins Auge, die ei-
nen Eindruck von dem Gelände vermitteln, das in dieser 
Form schon nicht mehr besteht. Sie scheinen sich an eine 
Industriearchäologie anzuschließen, die in den Überresten 
technischer Anlagen bewahrenswerte Denkmale einer Kultur 
sieht und sie über die Rekonstruktion ursprünglicher Funk-
tionszusammenhänge hinausgehend in einen ästhetischen 
Betrachtungszusammenhang rückt. Sehr schnell wird aber 
klar, daß die Aufnahmen über jede dokumentarische Absicht 
weit hinausgehen � so willkommen dieses dokumentarische 
Material in der Stadt Mainz auch einmal sein wird oder 
heute schon ist. Containerkräne, aufgetürmte Stahl- und 
Blechkonstruktionen, ausrangierte Maschinen, Silotürme �
all diese Konstruktionen erscheinen schon auf den zweiten
Blick nicht als realistische Zeugen einer Arbeitswelt, 

ERNST F ISCHER

SPURENSUCHE – GEDANKEN ZU E INER FOTOAUSSTELLUNG
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sondern als himmelwärts ragende Monumentalskulpturen 
mit apotropäischer, dämonenabwehrender Funktion. Mäch-
tige Stahltraversen heben sich ab vor Ätherß aum, Kuben und 
Zylinder verlassener Speicheranlagen kollidieren mit Wolken-
formationen - massivste menschliche Artefakte erscheinen 
so konfrontiert mit ß üchtigster Natur. Eisenschrott ist kein 
Entsorgungsproblem, sondern gemahnt an gescheiterte Hof-
fungen. Emanzipiert sich der Blick erst einmal vom industrie-
kulturellen Realitätsbezug, dann entdeckt er plötzlich auch 
die Erhabenheit und Würde, mit der ein grauer Silozylinder 
auftritt, oder 
die verblüffende 
Selbstsicherheit, 
mit der ein tür-
kisblauer Con-
tainer sich ins 
Bild drängt; 
nicht ohne Tief-
sinn und Ko-
mik erscheint 
ihm auch der 
�evergreene� 
Container und 
das Riesenjojo 
eines roten Zi-
garettenaschers. 
Alles Gegen-

ständliche wird in diesen Hafenbildern in seiner Bedeutung 
relativiert von der Zeichenhaftigkeit, die den Objekten 
durch eine besondere Aufnahmeperspektive, durch Hebung, 
Drehung, Schichtung, oder durch fotograÞ sche Techniken 
des Anschneidens beigelegt wird. In gleicher Weise werden 
im Spiel mit Fläche, Linie und Winkel sowie mit Mitteln der 
Farbß ächenkomposition alle Bildinhalte entkonkretisiert 
und auf eine abstrakt-geometrisierende Anschauungsebene 
verwiesen.

Verfal l  a ls  Vorschein

�� Sammellinse für die utopischen Stoffe, aus denen die 
Erde besteht.� (E. Bloch: Spuren, S. 71f.)

Vorgeschichte und ursprüngliche Verwendungszusam-
menhänge dieser �sujets trouvés� beschäftigen also den 
aufmerksamen Betrachter bald weniger als das Eigenleben, 
das sie im bildästhetischen Zusammenhang entfalten. In 
diesem wahrhaftig �abgesunkenen Raum� des gewesenen 
Hafens spielt aber der Faktor Zeit doch eine unübersehbar 
wichtige Rolle: als abgelaufene Zeit, als Stillstand, aber auch 
als Veränderung, als Verfall. Optisch faßbar ist diese zeitliche 
Dimension unter anderem im Vorgang des Verrostens. Rost, 
der den Kanten von Blechen folgt, vor allem aber jede Ver-
letzung des Metalls oder vielmehr jede Verletzung der Haut 

43 Conta inerverwit terung
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sichtbarmacht, 
die von einem 
Farbanstrich 
schützend um 
das Metall 
gelegt war, ist 
ein Indikator 
materieller 
Auß ösungspro-
zesse, verhält 
sich dabei aber 
auch wie ein 
selbsttätiges 
künstlerisches 
Ausdrucksmittel: 
Rost gehorcht in 
Abhängigkeit 

von der Wasserß ießrichtung der Schwerkraft, breitet sich 
aber auch nach allen Seiten aus, produziert Flecken und 
Muster, nimmt unterschiedliche Farbnuancen an, als ob er 
sich in seinem Rot oder Braun in ein bestimmtes Verhältnis 
zur Farbe des Untergrunds setzen wollte. 
Noch in manchen anderen Formen läßt sich beobachten, wie 
sich vermeintliche Zerstörung wendet in einen Triumph des 
Schönen, der entsteht, wenn Zeit und Natur gewissermaßen 
als Künstler von den Dingen des Menschen Besitz ergreifen. 
Die Spuren des Gebrauchs, die Kratzer, Risse, Absplitterungen, 

verwandeln sich unter dieser Perspektive in Resultate ver-
trauter graphischer Techniken, des Metallstichs, der Kaltnadel
radierung, des Steindrucks, überhaupt verschiedener Ritz-, 
Schab- und Ätztechniken, aus denen Farb-Palimpseste, Col-
lagen und Decollagen entstanden sind. Insofern ist den Bil-
dern eine basale Kunsttheorie eingeschrieben, eine Kunston-
tologie, die nicht mehr und nicht weniger postuliert als eine 
ursprüngliche, heute vergessene, vielleicht auch absichtsvoll 
verleugnete Einheit von Natur und Kunst. 
Eingeschrieben ist den Aufnahmen damit zugleich auch eine 
Geschichtsphilosophie: Das Endzeitliche ihrer Gestimmtheit 
erweist sich als Vorschein eines ästhetischen Zeitalters; das 
So-Sein der Dinge ist viel weniger ein Nicht-Mehr-Sein als ein 
utopisches Noch-Nicht-Sein. Dieser �Geist der Utopie� beseelt 
den Blick des Fotokünstlers auf eine Welt, die sich verwan-
delt, um in dieser Verwandlung die ursprüngliche Einheit von 
Natur und Kunst wieder herzustellen, und gibt den Bildern in 
ihrer ganzen Diesseitigkeit einen Zug ins Metaphysische.  

Farbe, Mischl icht

�Das Mischlicht, das die Welt hergibt, außer ihrem X, 
in das die Technik eingreift; das rätselhafte 

Licht der Naturschönheit im engeren Sinn.� 
(Bloch: Spuren, S. 179)

Auch präsentieren sich die Bilder der gezeigten Ausstel-
lung als eine Farbenlehre eigener Art. Farbe entsteht, wie 
man weiß, aus der Sinneswahrnehmung von Licht einer 

22 Kran in  Lauers te l lung
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se langweilig müssen alle diese Geräte und Vorrichtungen 
gewesen sein, als sie neu und frisch lackiert zum Einsatz 
kamen! Es lässt sich allenfalls andeuten, welche Studien 
ausgehend von diesen Bildern, den Erscheinungsformen 
und Aggregatzuständen von Weiß, Grün, Blau, Rot oder den 
verschiedenen Ocker- und Braun-Tönen, betrieben werden 
können: Studien über die Wirkungsaspekte von Farbkom-
binationen, über Farbkomplementarität und Farbkontrast, 
über Farbübergänge. Dem Kunstkenner erschließt sich so 
nicht allein aus dem Blick auf die Farbpalette, sondern in der 
Zusammenschau der Farbwirkungen mit den Gestaltungse-
lementen der Linien, Flächen und Körper eine wahre Gram-
matik der ästhetischen Formen; vor seinem Auge entstehen 
Werke abstrakter Kunst, malerische Versuchsanordnungen, 
die das Repertoire der modernen und postmodernen Kunst 
in vielfältigen Formen reß ektieren. 

Chiffren und Symbole

�Das Dasein ist voll Figuren, doch nicht auch voll 
eingeräumter, mit allem und jedem auf seinem festen Platz. 

Vielmehr wird überall noch ein Echo allegorischer Bedeu-
tungen widerhallen, ein lehrreich hin- und herschickendes, 

vieldeutig reß ektierendes, bevor eine Gestalt dasteht.� 
(Bloch, Spuren, S. 167f.)

Die Bilderwelt des alten Zollhafens ist eine Welt ohne 
Menschen. Aber überall sind noch seine Spuren. Es bleibt 

bestimmten Wellenlänge und ist somit keine physikalische 
Eigenschaft der Körper, sondern entsteht im Gehirn des 
Betrachters. Jörg Zimmermanns FotograÞ en scheinen diesen 
Sachverhalt dementieren zu wollen: Was Farbe heißt und wie 
Farbe wirkt, scheint hier sehr viel mehr mit der Beschaffen-
heit von Oberß ächen zu tun zu haben als mit subjektiver 
Wahrnehmung. So kräftig Farben auch daherkommen: Sie 
wirken niemals trivial, weil sie gebrochen sind durch ihre 
Materialität. Es sind vor allem die allgegenwärtigen Läsionen 
dieser Oberß ächen, es sind Alterungs- und Ausbleichungsef-
fekte, Verwitterungsphänomene unterschiedlichster Art, die 
zunächst die Aufmerksamkeit des fotograÞ erenden Spuren-
lesers auf sich gezogen haben und nun den Betrachter mit 
subtilsten Farbnuancierungen konfrontieren und nicht selten 
an den Pinselstrich alter Meister erinnern. Wie vergleichswei-

19 Paar  im Ruhezustand
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offen: Ist es die Menschenleere nach Arbeitsschluss, nach 
Schließung des Geländes, oder nach einer verheerenden 
Katastrophe? Das anrührende Bild der einander zugeneigten 
Schubkarren deutet auf ersteres, eine verlassene Taberna auf 
die zweite Möglichkeit, aufgerissene Flächen und Verhee-
rungen verschiedenster Art auf die letztgenannte. Jedenfalls 
aber ist dieser Raum durchsetzt von Botschaften � von 
kryptischen, manchmal auch geheimnislosen: An Wänden 
haben sich Amateur-Künstler auf verschiedene Weise �vere-
wigt�: als tatsächlich Liebende, mit übergroßem Herzen und 
Initiale, oder als GrafÞ ti-Künstler, die SpottÞ guren, Karikatu-
renhaftes, aber auch die Friedensrune oder allerlei Kalli- und 
Kakographisches hinterlassen haben.
Auf Schritt und Tritt begegnet der aufmerksame Betrachter 
rätselhaften Konstellationen, einem Spuk der Zeichen: Halb-

verdecktes will entschlüsselt werden, gelegentlich nimmt das 
Rätsel kriminologische Züge an (�Lasen sie die Kinder frei�). 
Eine Tafel verkündet lautstark ein Ankerverbot, aber welche 
Autorität kann das beiseite gelegte Signal noch für sich in 
Anspruch nehmen?  Fast leitmotivische Funktion gewinnt 
die geheimnisvolle Raute, deren praktische Verwendungs-
zusammenhänge dem mit Speditionslogistik unvertrauten 
Laien verborgen bleiben, ähnlich wie bei den Zahlzeichen. 
Aber im Blick auf die Verwischungen und gewaltsamen 
Deformationen, die das Rautensymbol erfährt, wird es fast 
unabweislich, dass ihm auch eine verdeckte, esoterische 
Bedeutung anhaftet. In exotischen Schriftzeichen blitzt die 
Verbindung des Hafens mit der Ferne auf; sie tragen � im 
Verein mit weit gereisten Containern und schon lange auf 
Verladung wartenden, teils bereits aufgerissenen Ballen 
�  dazu bei, den Zollhafen aus seinem lokalen Gebundensein 
herauszulösen und als einen magischen Ort, als ein Paradig-
ma von Welt kenntlich zu machen. Das Geß echt von Chiffren 
und Figuren, Mythen und an Dingsymbolen angehängten 
Träumen verweist so nicht bloß zurück auf eine versunkene 
Vergangenheit, sondern verleiht dem alten Zollhafen � ohne 
die existentialistische Hafen- und acherontische Lebens- 
oder Todesschiffmetaphorik zu sehr zu strapazieren � eine 
letztlich allegorische Bedeutung als �Experimentum mundi�.

20 Vor  Anker
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Lockungen der Medial i tät

#�� aber kein Mensch weiß noch, woraus der Rücken 
der Dinge besteht, den wir allein sehen, gar ihre Unter-
seite, und worin das Ganze schwimmt. Man kennt nur 

die Vorderseite oder Oberseite ihrer technischen Dienst-
willigkeit, freundlichen Eingemeindung; niemand weiß 

auch, ob ihre (oft erhaltene) Idylle, Lockung, Naturschön-
heit das ist, was sie verspricht oder zu halten vorgibt.� 

(Bloch: Spuren, S. 174f.)

Medien gelten uns heute als Orte verborgener Manipula-
tion. Der Verdacht trifft das Medium FotograÞ e mit gleicher 
Bestimmtheit wie andere Medien auch und mit gleicher 
Berechtigung: FotograÞ sche Aufnahmen zeigen uns nicht 
die Welt, �wie sie wirklich ist�, und sie können es nicht 
tun, weil das Medium selbst schon von seinen technischen 
Voraussetzungen her immer auch eine Botschaft hinter der 
Botschaft vermittelt � wenn es nicht sogar die Botschaft 
selbst ist oder diese sein möchte. FotograÞ e hat daher 
stets etwas Doppelbödiges, Ambigues: Die Aufnahme bil-
det etwas ab, was auf ein Stück Realität verweist; zugleich 
will sie � damit nicht zufrieden � doch immer auch ein 
Betrachtungsgegenstand eigenen Rechts sein. Fataler-
weise ist es kaum möglich, die auktoriale Intention von 
der anonymen Botschaft des Mediums (B. Groys) sauber 
zu trennen und genauer anzugeben, in welcher Weise sie 
einander bedingen und einander modiÞ zieren. Die Proble-

matisierung des Medialen war ja bereits ein Kennzeichen der 
klassischen Avantgarde und blieb seither auf der Agenda des 
Kunstdiskurses, zumal auch die lebensweltliche Bedeutung 
der Medien deutlich anstieg.
Auch Jörg Zimmermann thematisiert in seinen FotograÞ en 
auf seine Weise das Problem von Wirklichkeit und Abbild. 
Zwar scheinen diese auf den ersten Blick eine Position �me-
dialer Aufrichtigkeit� zu beziehen und die ästhetische Dimen-
sion der Hafenwelt als eine vorgefundene, den Dingen selbst 
anhaftende verstehen zu wollen. Auch ist ganz offensichtlich, 
dass in dem von ihm aufgespürten Ambiente nichts für die 
Aufnahmen arrangiert, zurechtgerückt oder ausgeleuchtet 
wurde. Aber schon im zweiten Hinsehen wird klar, dass dem 
fotograÞ erenden Spurenleser sehr wohl bewusst ist, dass 
Schönheit zunächst im Auge des Betrachters liegt und dass 

54 Phantomschmerz  –  Hommage à  Wols
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im weiteren die apparative Ausstattung dem subjektiven 
Blick dienstbar gemacht werden muss. Die Art und Weise, in 
der er sich der Möglichkeiten der Fokussierung, Reduktion, 
Fragmentierung, Verfremdung  und sicherlich auch der Farb-
korrektur bedient, belegt hinreichend, dass er gegenüber 
den Forderungen der Kamera- und Labortechnik keine naive 
Haltung einnimmt. Allerdings beharrt er auf dem Primat der 
subjektiven Mitteilung, setzt der unterminierenden Bot-
schaft des technischen Mediums Grenzen und widersteht 
der Versuchung, aus avantgardistischer Attitüde heraus das

fotograÞ sche 
Medium 
selbst zum 
Gegenstand 
künstlerischen 
Experiments zu 
machen. Statt-
dessen � und 
dies hat dann 
deutlich mehr 
Gewicht � ge-
staltet Jörg Zim-
mermann seine 
Fotoserie aus zu 
einer sehr per-
sönlichen, 

dabei keineswegs subjektivistisch-unverbindlichen Schule 
des Sehens, zu einer Schule der ästhetischen Wahrnehmung, 
die das Medium zu seinem Recht kommen lässt und in ihren 
Konsequenzen doch weit darüber hinausweist.

18 Verrufene Ste l le

(Ernst Blochs �Spuren� wurden zitiert 

aus der Gesamtausgabe der Werke, 

Bd.1, neue, erweit. Ausgabe, 

Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1969. 

Die erste Ausgabe ist erschienen Berlin 1930).
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JÖRG Z IMMERMANN

ZOLLHAFEN −  FOTOGRAFIE  ÄSTHETIK  PHILOSOPHIE

Hirnschale als  Haupthafen

Wer sich dem Thema �Hafen� historisch anzunähern ver-
sucht und zunächst nach der Wortgeschichte fragt, stößt 
im Falle der deutschen Sprache auf eine Merkwürdigkeit, 
die zugleich die Einbildungskraft wachruft. Viel ausgiebiger 
als vom Hafen im heutigen Verständnis ist nämlich noch im 
19. Jahrhundert vom Hafen als steinernem, tönernem oder 
gläsernem Gefäß die Rede. Die reichhaltigsten Nachweise 
Þ nden sich hier wiederum im Grimmschen Wörterbuch. 
�Hafen� in seiner ursprünglichen Bedeutung innerhalb der 
deutschen Sprache ist ein �Behälter im allgemeinsten Sin-
ne�, ��so dasz man auch die hirnschale als haupthafen be-
zeichnet.� Mit offensichtlichem Enthusiasmus merkt Wilhelm 
Grimm an, daß die aus dem Niederdeutschen stammende 
und erst im 16. Jahrhundert dauerhaft ins Hochdeutsche 
eingewanderte neuere Bedeutung von �Hafen� �hier in 
groszartiger weise auf den behälter geht, den das meer für 
die schiffe gebildet hat�. 
Eine solche unbewußt schöpferische Arbeit an und mit der 
Sprache läßt sich durchaus als ästhetisches Moment be-
greifen, da es phantasiegeleitet den Umkreis eines Begriffs 
erweitert, dadurch neue Sinnbezüge, Metaphern und Ana-
logien stiftet. Vom kleinen Hafen im Sinne des häuslichen 
Gefäßes für Speis und Trank und für allerlei andere nützliche 
Dinge schweift die Einbildungskraft schließlich bis zur Idee 
des Hafens als A und O aller Dinge aus. Diese Idee prägt 
den Hafen im Rahmen mythologischer, religiöser und meta-

physischer Vorstellungen. Mit dem Schiff als Vehikel unserer 
�Lebensfahrt� aus dem Hafen auszulaufen und im Hafen an-
zukommen, wird zum existentiellen Symbol, das mit entspre-
chender emotionaler Auß adung den ganzen Gegensatz von 
Leben und Tod, Hoffnung und Verzweiß ung umfassen kann. 
Ausgehend vom Hafen als Geschirr beschwört der barocke 
Prediger Abraham a Santa Clara diese weiteste Bedeutung 
um 1700 in einem eindrucksvollen Mahnruf: 

�Wer die Welt nennet einen Glücks-Hafen der nennt sie recht 

dann aus dem Glücks-Hafen hebt mancher eine goldene Schalen 

der andere eine schlechte Pfeifen 

auf gleichen Form ist die Welt eingericht 

dieser hebt ein wohltreffendes glückseeliges Zettel 

die meisten aber lauter Falso, Nulla, Nulla, Nulla. 

Indeme Gott gleich anfangs eine n Haffner abgegeben 

und ein solches irdisches Geschirr 

nemblich den Erdboden verfertiget 

so glaube ich gewiß 

daß von denen Händen des Göttlichen Haffners 

dieses Geschirr in aller Vollkommenheit seye ausgemacht worden 

weilen aber der Adam einen harten Apfel hat lassen durchfallen 

so zweiß e ich 

ob es noch in voriger Gestalt seye: Welt! Was bist du? Sag an 

Holla! Olla, bey meiner Treu der Hafen scheppert.�

Steht der Hafen christlich für die Hoffnung einer endgültigen 
paradiesischen Ankunft des Lebensschiffes, das sich irdisch 
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schon im großen Schiff der Kirche und ihrer Gemeinschaft 
geborgen fühlen kann, so ist er in der Philosophie der Mo-
derne eher ein Todessymbol und als Suche nach dem Glücks-
Hafen ein Wahn, da es eine solche Ankunft nie geben kann. 
Ende des 19. Jahrhunderts hat Nietzsche dieses Lebensge-
fühl der grundsätzlichen Unbehaustheit des Menschen im 
Universum ohne feste Verankerung in irgendeinem jenseiti-
gen Hafen mit den Worten seines alter ego Zarathustra mit 
nihilistischem Pathos zum Ausdruck gebracht: 

�Wahrlich, mit tückischer Schönheit schaut mich rings Meer und 

Leben an!

O Nachmittag meines Lebens! 

O Glück vor Abend! 

O Hafen auf hoher See! 

O Friede im Ungewissen! 

Wie mißtraue ich euch allen! 

Habe ich - noch ein Ziel? 

Einen Hafen, nach dem mein Segel läuft? 

Wo ist - mein Heim? 

Darnach frage und suche und suchte ich, das fand ich nicht. 

O ewiges Überall, o ewiges Nirgendwo, o ewiges - Umsonst!�

Klettert  s ie  hoch, zum Todessprung, die 
Laufkatze Leben

Aus ästhetischer Perspektive allerdings geht es vor allem um 
Häfen als bestimmten historisch und topographisch bestimm-
baren Orten des Handels und Wandels, der Abfahrt und An-
kunft, der Begegnung mit dem Fremden, der Schiffsreise zu 
anderen Städten und Ländern über Flüsse, Seen, Meere und 
Ozeane. Die Künste haben sich dieses suggestiven Themas 
seit der Antike immer wieder angenommen, in Poesie und 
Prosa, in Szenen des Theaters und des Films, in Zeichnung, 
GraÞ k, Malerei und FotograÞ e, und manchmal sogar in tö-
nenden Hafenbildern wie in Puccinis Oper �Manon Lescaut�, 
die den Hafen von Le Havre zum Schauplatz hat.
In seinem Prosagedicht �Der Hafen� aus dem Jahre 1864 
verdichtet Charles Baudelaire die Bedeutung dieses Ortes 
aus der für ihn typischen Sicht des ästhetischen Flaneurs zu 
einem großen poetischen Bild: �Für eine im Lebenskampf 
ermüdete Seele ist ein Hafen ein reizender Aufenthalt. Die 
Weite des Himmels, die bewegliche Architektur der Wolken, 
die wechselnden Farben des Meeres, das Aufblitzen der 
Leuchttürme sind ein wundervoll geeignetes Prisma, die 
Augen zu unterhalten, ohne sie jemals zu ermüden. Die 
schlanken Formen der Schiffe mit verwirrender Takelage, die 
im Wogengang harmonisch schaukeln, lassen der Seele die 
Freude am Rhythmus und an der Schönheit. Und dann vor al-
len Dingen bleibt es für den, den nicht Neugier, nicht Wunsch 
mehr treibt, ein geheimnisvolles Vergnügen, im Erker zu lie-
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gen oder auf die Mole sich zu stützen und dem Trubel all de-
rer zuzuschauen, die abreisen, derer, die heimkehren, derer, 
die die Kraft noch besitzen, zu wollen und den Wunsch, zu 
reisen oder reich zu werden.�
Aus der Fülle der literarischen Zeugnisse sei schließlich noch 
ein �Hafen� betiteltes Gedicht von Paul Celan genannt, das 
1964 anläßlich eines Besuches in Hamburg entstanden ist. 
Es handelt sich um einen höchst komplexen Text voller An-
spielungen, Metaphern und Analogien, der die Betriebsam-
keit des Hafens in eine Art Sprachlaboratorium verwandelt, 
in das sich die Existenz des Dichters mit einer Vielzahl von 
Erinnerungen einschreibt. 

Wundgeheilt: wo-,
wenn du wie ich wärst, kreuz-
und quergeträumt von
Schnapsß aschenhälsen am
Hurentisch
� würfel
mein Glück zurecht, Meerhaar,
schaufel die Welle zuhauf, die mich trägt, Schwarzß uch,
brich dir den Weg
durch den heißesten Schoß,
Eiskummerfeder �,
wo-
hin
kämst du nicht mit mir zu liegen, auch 
auf die Bänke
bei Mutter Clausen, ja sie
weiß, wie oft ich dir bis
in die Kehle hinaufsang, heidideldu,
wie die heidelbeerblaue
Erle der Heimat mit all ihrem Laub,
heiduldeldi,
du, wie die
Astralß öte von
jenseits des Weltgrats � auch da
schwammen wir, Nacktnackte, schwammen,
den Abgrundvers auf
brandroter Stirn � unverglüht grub
sich das tief-

02 Hafenpanorama
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innen ß utende Gold
seine Wege nach oben �,
     hier,
mit bewimperten Segeln,
fuhr auch Erinnrung vorbei, langsam
sprangen die Brände hinüber, ab-
getrennt, du,
abgetrennt auf 
den beiden blau-
schwarzen Gedächtnis-
schuten,
doch angetrieben auch jetzt
vom Tausend-
arm, mit dem ich dich hielt,
kreuzen, an Steinwurf-Kaschemmen vorbei,
unsre immer noch trunknen, trinkenden
nebenweltlichen Münder � ich nenne nur sie �,
bis drüben am zeitgrünen Uhrturm
die Netz-, die Ziffernhaut lautlos
sich ablöst � ein Wahndock, 
schwimmend, davor 
abweltweiß die
Buchstaben der
Großkräne einen
Unnamen schreiben, an dem
klettert sie hoch, zum Todessprung, die
Laufkatze Leben,
den 

baggern die sinn-
gierigen Sätze nach Mitternacht aus,
nach ihm 
wirft die neptunische Sünde ihr korn-
schnapsfarbenes Schleppseil,
zwischen
zwölf-
tonigen Liebeslautbojen
 � Ziehbrunnenwinde damals, mit dir
singt es im nicht mehr
binnenländischen Chor � 
kommen die Leuchtfeuerschiffe getanzt,
weither, aus Odessa,
die Tieß ademarke,
die mit uns sinkt, unsrer Last treu,
eulenspiegelt das alles
hinunter, hinauf und � warum nicht? wundgeheilt, wo-,
       
      wenn � 
herbei und vorbei und herbei.
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Logist ik und Ästhetik

In Gegenwendung zu jedwedem spekulativen Hafenver-
ständnis wie zu künstlerisch umgesetzten Hafenvisionen 
steht die business philosophy realer Hafenbetreiber und 
Hafennutzer, nach deren Leitvorstellungen nunmehr die 
meisten Häfen von größerer wirtschaftlicher Bedeutung um-
gewandelt werden. Das A und O solcher Philosophie ist die 
Logistik des Warenumschlags mit ihrem weltumspannenden 
Impetus. Das �Herz� dieser verkörpert sich am sinnfälligsten 
in der Grundeinheit des Containers. Er ist für den Welthandel 
buchstäblich zum �Maß aller Dinge� geworden. 
Die Grundfrage global wirksamer Transport-Logistik lautet: 
�Wie bekommt man Waren so schnell und so kostengünstig 
wie möglich von A nach B.� Das Tempo des Umbruchs wird 
dabei vor allem von den transozeanisch operierenden Con-
tainerlinien und Reedereien vorgegeben. Deren Anspruch 
manifestiert sich u.a. im Bau immer größerer Container-
schiffe, die beträchtliche Erweiterungen und Umstrukturie-
rungen der Hafenanlagen mitsamt ihrem Umfeld erforderlich 
machen. Der Modernisierungsdruck lastet dabei nicht nur 
auf den großen Seehäfen als Knotenpunkten des übersee-
ischen Schiffsverkehrs sondern auch auf kleineren Häfen an 
den Küsten und im Binnenland, die im Interesse eines vom 
Containerumschlag bestimmten optimierten Transportsys-
tems Veränderungen erleiden, die mit der vertrauten Phy-
siognomie überkommener Hafenlandschaften kaum noch in 
Einklang zu bringen sind. Diese Dynamik hat nun auch den 
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Mainzer Zoll- und Binnenhafen erfaßt, dessen �ästhetische 
Erscheinung� im Übergang von seiner alten zu seiner neuen 
Gestalt Gegenstand der Ausstellung ZOLLHAFEN ist. 
Nun läßt sich der Gigantismus des modernen Containerbe-
triebs mit seinen Riesenschiffen und Großkränen durchaus 
nicht nur ökonomisch, sondern auch ästhetisch würdigen, 
nämlich als zeitgemäße Ausdrucksform des Technisch-
Erhabenen. Avantgardebewegungen wie der Futurismus 
hatten schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts die moderne 
Technik als Bezugspunkt einer neuen Ästhetik gegen die 
Rückwärtsgewandtheit romantischer Strömungen, aber auch 
gegen Anhänger einer technikfernen autonomen Kunst ins 
Feld geführt. Doch droht sich heute das der ästhetischen Er-
fahrung - nach Prinzipien einer aufklärerischen Philosophie 
- innewohnende kritische Potential angesichts der fortschrei-
tenden technologischen Durchdringung aller Lebensbereiche 
mitsamt ihrem permanenten medialen Verwertungskreislauf 
in der Funktionalität des Ökonomischen aufzulösen. Eine sol-
che Funktionalität bestimmt heute auch die ästhetische Seite 
der gegenwärtigen betriebenen Umwandlung von Häfen jen-
seits der Modernisierung der für die Wirtschaft reservierten 
Areale. Die aufgelassenen alten Häfen werden in �attrak-
tiven Mischgebiete� transformiert, wie sie durch die Stich-
worte �Wohnhafen�, �Freizeithafen� oder �Kulturhafen� 
umschrieben werden. Es geht also neben den Funktionen 
des Arbeitens ohne direkten Bezug zur Hafenökonomie und 
des von der Aura der �Wasserfront� zehrenden exklusiven 
Wohnens um Bedürfnisse wie Erholung, Bildung, Geselligkeit 

und Vergnügen, die von der Atmosphäre einer Marina mit 
ihren Booten bis hin zur Hafen-Gastronomie durchaus legi-
time alltagsästhetische Bedürfnisse befriedigen, jedoch mit 
der historisch gewachsenen und durch die ganze Geschichte 
eines Hafens beglaubigte ästhetischen Physiognomie und 
damit mit einer Respektierung des genius loci nicht mehr viel 
zu tun haben. Um deren Relikte kümmert sich vor allem die 
Hafendenkmalpß ege. Aber auch sie gerät in eine Paradoxie, 
insofern selbst die behutsamste Restaurierung solche Über-
reste in starre Bilder bannen muß, während die ästhetische 
Tiefe alter Hafenanlagen gerade darin besteht, daß sie als 
ein Bild von �Leben� erscheinen und ihre Physiognomie �im 
Fluß der Zeit� veränderlich bleibt, ohne ihre Identität zu ver-
lieren. Ohnehin genießen Ruinen veralteter technischer An-
lagen nur in seltenen Fällen dauerhaften Schutz, wenngleich 
das Aufgabenfeld der Industriearchäologie seit einigen Jahr-
zehnten stärker ins öffentliche Bewußtsein getreten ist. 
Vor diesem Hintergrund widmet sich die Ausstellung ZOLL-
HAFEN einer ganz andersartigen Allianz von Ästhetik und 
Technik, insofern nämlich die geschichtlich geprägte Physio-
gnomie gerade im Zeichen des endgültigen Verlustes seiner 
Funktionalität und der nun angesagten radikalen Transfor-
mation ohne präsent bleibende Erinnerung in besonderer 
Weise ins Bewußtsein treten kann. Die vom Verschwinden 
bedrohte alte Gestalt erscheint nun geradezu als Inbild eines 
dem nahezu geschichtslos wirkenden funktionalen Kreislauf 
ökonomischen Geschehens widerstreitenden singulären 
�Lebens�. Das Eingedenken im Prozeß des Übergangs wie-

derum währt nur einen kurzen Augenblick. 
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Anlage eines genügend großen Hafen-
beckens hinter  der Festungsl inie

Der vergleichsweise kleine Mainzer Hafen, der nach der 
heutigen Nomenklatur neben dem Zoll- und Binnenhafen 
noch den weiter auszubauenden Industriehafen im Norden 
und den idyllischen Winterhafen im Süden umfaßt, eignet 
sich für die oben umrissene Form ästhetischen Eingedenkens 
in besonderem Maße. Er ist topographisch überschaubar, vor 
allem aber evoziert er eine bis in die Zeit der Antike sich 
erstreckende historische Tiefe, die wiederum assoziativ 
in verschiedene Richtungen weist. Dazu gehört ebenso 
die Einbindung des Mainzer Hafens in die wechselvolle 
Geschichte des Rheinlandes wie die Partizipation an der 
ästhetischen Aura des inzwischen zum �Weltkulturerbe� 
erhobenen Mittelrheintals. Die Bedeutung der südlichen 
Markierung dieses Tals durch die Topographie der Stadt 
Mainz hatte einst Heinrich von Kleist im Juli 1801 in ei-
nem Brief an AdolÞ ne von Werdeck vom Biebricher Ufer 
mit begeisterten Worten ausgemalt: �Vor mir blühte der 
Lustgarten der Natur � eine konkave Wölbung, wie von der 
Hand der Gottheit eingedrückt. Durch ihre Mitte ß ießt der 
Rhein, zwei Paradiese aus einem zu machen. In der Tiefe 
liegt Mainz wie der Schauplatz in der Mitte eines Amphithe-
aters.� �Ein blauer Schleier, wie in Italien gewebt, umhüllte 
die Gegend, und es war, als ob der Himmel selbst hernieder 
gesunken wäre auf die Erde - Ach, ich entsinne mich, daß ich 
in meiner Entzückung zuweilen, wenn ich die Augen schloß, 

13 Haupt-  und Nebenwege
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besonders einmal, als ich an dem Rhein spazieren ging, 
und so zugleich die Wellen der Luft und des Stromes mich 
umtönten, eine ganze vollständige Sinfonie gehört habe, die 
 
Melodie und alle begleitenden Akkorde, von der zärtlichen 
Flöte bis zu dem rauschenden Kontra-Vi         antike Schif-
fahrt� erneuert, in dem die Überreste von fünf 1981/82 im 
Verlauf von Baumaßnahmen am Rheinufer aufgefundenen 
römischen Militärschiffen zu besichtigen sind. Eine der Leit-
vorstellungen Kreißigs, dessen �Kunst und Geschmack� nach 
einem damaligem Zeugnis �das neue Mainz zum größten 
Theile sein schönes Aeußere verdankt�, war die Harmonie 
von moderner Technik und einer historisierenden Ästhetik, 
die in der Fassadengestaltung Elemente der Baukunst der 
Renaissance, des Barock und des Klassizismus zitierte, wäh-
rend das �Innenleben� funktional konzipiert war. 
Dieses vielgestaltige neue Hafenareal wurde am 27. Februar 
1942 fast gänzlich zerbombt. Der der Zerstörung entgan-
gene, aber baufällig gewordene Getreidespeicher wurde 
1968/69 abgerissen. Neben einigen alten Kaimauern blieb 
als einziges Relikt der von Kreißig geschaffenen Anlagen das 
den südwestlichen Eckpunkt des Hafens markierende Ma-
schinen- und Kesselhaus übrig, das nunmehr zur städtischen 
Kunsthalle umgebaut werden soll. Ob das erst 1912 als ver-
kleidete Betonkonstruktion errichtete ehemalige Weinlager 
im Zuge der Umwandlung des ganzen Areals erhalten bleibt, 
ist ungewiß. 
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Der Hafen als  ORT 

In solchen Situationen des Umbruchs wird die in den Dienst 
ästhetischer Erfahrung gestellte FotograÞ e zum memento 
mori eines unverwechselbaren Ortes im Augenblick des 
Verschwindens seiner überkommenen Physiognomie. Diese 
wird in einigen charakteristischen Zügen �aufgehoben�. 
Doch wäre es falsch zu glauben, daß dadurch gleichsam die 
Existenz des Ortes selbst in eine �Welt der Bilder� überge-
hen könnte, wie es heute angesichts der Übermacht medi-
aler Repräsentation bisweilen den Anschein hat. Um einem 
solchen Mißverständnis vorzubeugen, plädiert der Regisseur 
Wim Wenders dafür, einen ästhetisch als singulär erfahrenen 
Ort in Großbuchstaben zu setzen, um auch im Zeitalter digi-
taler Bildproduktion, die sich ihrerseits aus schon vorgefun-
denen Bildern speist und diese wiederum nach Gutdünken 
verändern kann, den Vorrang des Realen gegenüber dem 
Medialen zum Ausdruck bringen. Dies kann wiederum pa-
radoxerweise die FotograÞ e gerade dann leisten, wenn sie 
diese Differenz bewußt anklingen läßt. 
Die vornehmste Aufgabe der Kamera � und damit vorgängig 
auch des menschlichen Auges � besteht laut Wenders also 
in der Aufzeichnung dessen, was uns ein besonderer Ort zu 
einer bestimmten Zeit �von sich selbst her zu sagen� hat: 
�So metaphysisch sie auch scheinen mögen, Orte sind immer 
ganz wirklich. Du kannst darin herumgehen oder dich auf 
den Boden legen. Du kannst einen Stein mitnehmen oder 
eine Handvoll Sand. Nur den Ort selbst kannst du nicht mit-

nehmen, Orte können einem nie gehören, selbst der Kamera 
nicht. Und wenn wir uns ein Bild von ihnen machen, dann 
leihen wir uns nur die Erscheinung des Ortes für eine kleine 
Weile aus. [...] Vielleicht photographiere ich deswegen vor 
allem Orte: Um ihre Existenz nicht als selbstverständlich und 
gegeben hinzunehmen. Um an ihr Erinnerungsvermögen zu 
appellieren, uns nicht zu vergessen.� Auf solche Weise erfah-
rene Orte bleiben daher �ein ruhender Gegenpol im digitalen, 
im globalen Zeitalter, sie SIND DA. Sie BLEIBEN DA. Nicht nur 
als Bild-Gegenstand, sondern auch als Bild-Geber, Bild-Ent-
werfer, Bild-Forderer, nein, auch als Bild-Autoren.� 
Zum ORT in dem geschilderten Sinne wird ein Hafen vor allem 
durch das Ensemble mehr oder weniger verborgener Spuren 
und Strukturen, die von bekannten und direkt benennba-
ren Attraktionen wie Kränen, Schiffen und Hafenbecken 
visuell �übertönt� werden, wenn sie denn überhaupt das 
Auge, das so vieles ausblendet, wahrzunehmen bereit ist. 
Aus solchem Aufmerken und dessen Fixierung in fotogra-
Þ schen Bildern resultiert im günstigen Falle ein zuvor von 

keinem Plan und keiner bewußten Gestaltung vorgesehener 
ästhetischer Mehrwert. Er betrifft die gesamte Genese mit all 
den die Phantasie belebenden Spuren des natürlichen und 
zivilisatorischen Prozesses, die in der Tiefen-Physiognomie 
eines ORTES enthalten sind. Da der Hafen stets Schauplatz 
harter Arbeit war, betrifft diese Physiognomik vor allem auch 
die durch die verschiedensten � beabsichtigten und unbeab-
sichtigten - Einwirkungen auf die Materialien, handele es nun 
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um Metall, Stein, Holz, Lack oder Verputz, die dadurch in 
ihrer Struktur und Textur mehr oder weniger stark verändert 
werden.
In manchen Fällen können solche Spuren ein Gefühl von 
Authentizität vermitteln, das Walter Benjamins Beschwö-
rung der Aura als �einmaliger Erscheinung einer Ferne, so 
nahe sie sein mag�. in Erinnerung ruft. Daß einem solchen 
ORT als prozessual sich entfaltendem und wieder vergehen-
dem raumzeitlichem �Existential� ein so hoher ästhetischer 
Wert zuzusprechen sei, ist selbstverständlich eine normative 
Prämisse, die sich bestreiten läßt und von einem dem öko-
nomischen Primat verpß ichteten Funktionalismus ohnehin 
ignoriert wird. 
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Container als  Doppelgänger

Was einen ORT ästhetisch auszeichnet, ist in der Fülle mögli-
cher Spuren, Zeichen, KonÞ gurationen �unerschöpß ich� und 
daher auch nie zu einem vollständigen Archiv zusammenzu-
fassen. Es kann sich nur um Fragmente, Streiß ichter, Andeu-
tungen eines Ganzen handeln, das im Falle des ZOLLHAFENS 
schon zu einem Großteil verschwunden ist oder bald für 
immer verschwinden wird. 
Der früher vor allem von der Stückgutverladung geprägte 
Waren- und Güterumschlag des Mainzer Zoll- und Binnen-
hafens hat sich seit etwa 1970 kontinuierlich zugunsten des 
vom Containertransport repräsentierten Anteils verschoben. 
Container tragen also schon lange zur charakteristischen 
Physiognomie dieses Areals bei, das nun als Wirtschaftsha-
fen für immer stillgelegt wird. Zwischen der ökonomisch be-
stimmten Hafenwelt und ihrer ästhetischen Erfahrung mit all 
ihren nostalgischen Reminiszenzen, subjektiven Anverwand-
lungen und imaginativen Projektionen führt der Container 
eine Art Doppelexistenz. Wie aber verhält sich die mögliche 
AfÞ nität zum Ästhetischen zu seiner Rolle im Rahmen einer 
zeitgemäßen business philosophy? 
Als ein nach ISO-Normen verfertigtes neutrales Raummodul 
läßt sich der Container überall verwenden und variabel zu 
größeren Einheiten zusammensetzen. Seine Grundtugenden 
sind größtmögliche Flexibilität und Mobilität. Er verkörpert 
dadurch nicht zuletzt dank der ausgefeilten Logistik seiner 

63 Rautengraf ik
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Normierung und Vernetzung geradezu idealtypisch das 
innerste Prinzip weltweit wirksamer ökonomischer und 
technokratischer Rationalität. Die business philosophy der 
ganzen Branche hat Albert Ballin, Begründer der Hapag 
Lloyd-Reederei, auf den Satz �Mein Feld ist die Welt� ge-
bracht und um den Anspruch ergänzt, daß diese Philosophie 
fähig sei, ganze �Kontinente, Länder und Kulturen� mit-
einander zu verbinden. An dieser Stelle sei daran erinnert, 
daß der Container erst Ende der 50iger Jahre in den USA in 
Gebrauch gekommen ist und daß es die - inzwischen auch 
das Erscheinungsbild der Rheinschiffahrt prägenden - Open-
Top-Schiffe erst seit Anfang der 90iger Jahre gibt. Angesichts 
einer derart stürmischen Entwicklung spricht man mit eini-
gem Recht von �Containerrevolution�. Sobald ein Container 
jedoch kontextuell verortet und in seinem konkreten räum-
lichen und zeitlichen Zusammenhang betrachtet wird, kann 
er - wie jedes andere Ding auf der Welt � zum Akteur einer 
�besonderen Geschichte� und damit auch zum Gegenstand 
ästhetischer Betrachtung werden, die sich an singulären 
Qualitäten orientiert. 
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Surreal ismus und Fotograf ie

Der alternde, der Zeit und dem Wetter ausgesetzte Contai-
ner, der überdies mit anderen Containern immer wieder neue 
KonÞ gurationen bildet, wird dadurch in ähnlicher Weise zum 
Objekt ästhetischer Wahrnehmung und Imagination wie ver-
witterte Mauern, rostende Maschinen oder zerkratzte Tore 
sowie die Vielfalt zufälliger Agglomerationen von Dingen bis 
hin zu den ein Kaleidoskop von Farben und Formen bilden-
den Schrotthaufen. 
Es war Leonardo da Vinci, der dieses in der vieldeutigen 
Physiognomik der gesamten uns umgebenden Wirklichkeit, 
vorzugsweise aber in ganz bestimmten für eine rhapsodisch 
schweifenden Wahrnehmung ergiebigen Strukturen enthal-
tene Potential in seinem �Traktat über Malerei� als Methode 
der Phantasiereizung empfohlen hatte. Er nannte sie eine 
�neue Art des Schauens�, �die zwar klein und sich fast 
lächerlich ausnehmen mag, nichtsdestoweniger aber doch 
sehr brauchbar, den Geist zu verschiedenerlei ErÞ ndungen zu 
wecken. Sie besteht darin, daß du auf manche Mauern hin-
siehst, die mit allerlei Flecken bedeckt sind, oder auf Gestein 
von verschiedenem Gemisch. Hast du irgendeine Situation zu 
erÞ nden, so kannst du da Dinge erblicken, die diversen Land-
schaften gleich sehen, geschmückt mit Gebirgen, Flüssen, 
Felsen, Bäumen, großen Ebenen, Tal und Hügeln in mancher-
lei Art. Auch kannst du da allerlei Schlachten sehen, lebhafte 
Stellungen sonderbar fremdartiger Figuren, Gesichtsmienen, 
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Trachten und unzählige Dinge, die du in vollkommene und 
gute Form bringen magst.� 
Im Horizont einer Ästhetik der Moderne hat vor allem die 
Avantgardebewegung des Surrealismus diese Methode in 
Erinnerung gebracht und damit eine neue �überreale� Di-
mension des Seienden nicht jenseits der Realität, sondern als 
mehr oder weniger verborgene Schicht der Wirklichkeit selbst 
fernab aller funktionalen Zusammenhänge und sprachlichen 
KlassiÞ kationen aufgedeckt. Sie folgen dabei vor allem dem 
Prinzip des �objektiven Zufalls� (hazard objectif), der sich in 
die eigene Existenz einschreibt und produktiv wie rezeptiv 
zu neuen Sichtweisen anregt, ein Prinzip, das das Konzept 
des �aufgefundenen Objekts� (objet trouvé) in sich birgt. In 
Beantwortung der Frage �Was ist Surrealismus?� bezeich-
net Max Ernst diese neue Sichtweise nach ihrer rezeptiven 
Seite, wie sie dann insbesondere für die FotograÞ e leitend 
ist, als �völlige oder partielle Umdeutung der Dinge durch 
den überspringenden Funken Poesie�, der absichtslos schon 
in ihnen steckt. �Die Freude an jeder gelungenen Metamor-
phose entspricht nicht einem elenden ästhetischen Distrak-
tionstrieb, sondern dem uralten vitalen Bedürfnis des Intel-
lekts nach Befreiung aus dem trügerischen und langweiligen 
Paradies der Þ xen Erinnerungen und nach Erforschung eines 
neuen, ungleich weiteren Erfahrungsgebiets, in welchem 
die Grenzen zwischen der sogenannten Innenwelt und der 
Außenwelt sich mehr und mehr verwischen.� 
Vor dem Hintergrund der oben skizzierten Ästhetik des OR-
TES und deren Anwendung auf die Topographie alter Hafen-
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anlagen erweist sich die FotograÞ e tatsächlich als surrealisti-
sches Medium par excellence. Sie ist das ideale Instrument zu

Erkundung von ORTEN in ihrem ästhetischen Eigensinn, und 
zwar unter der Voraussetzung ihrer Authentizität als Spur 
des Realen selbst. Dank ihrer kausalen Verbindung mit dem 
Gegenstand unterliegt die FotograÞ e andererseits ganz der 
Gunst des Augenblicks, der in seiner Fixierung zugleich un-
widerruß ich Vergangenheit ist. Das fotograÞ sche Suchen und 
Finden bleibt daher ganz in den Zusammenhang des ORTES 
eingebunden, es wird zu dessen leibhaftigem Teil. Auf solche 
Weise kann die FotograÞ e zugleich die von Paul Cézanne 
schon an der Wende zum 20. Jahrhundert ausgesprochenen 
Mahnung �Die Dinge verschwinden; man muß sich beeilen, 
wenn man noch etwas sehen will� genüge tun. Normati-
vität und Subjektivität in der Auswahl der Gesichtspunkte 
sind dabei notwendig und unvermeidlich. Die aus solchen 
Recherchen resultierende Folge von Bildern wird zum ästhe-
tischen Archiv. 
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Container-Zeichen im Wechselspiel  von Na-
tur, Kunst , Handwerk und Industr ie

Entgegen dem durch die ausgeklügelte Logistik seiner Dis-
tribution erweckten Anschein ist der Container wie andere 
irdische Dinge ein verletzliches Gebilde. Dies trägt zu seiner 
Individualisierung bei und schafft im günstigen Falle jeden 
ästhetischen Mehrwert, der bestimmte Container gleich ver-
witternden Mauern und ausgemusterten rostenden Maschi-
nen zu fotograÞ schen Attraktionen machen. Dazu gehören 
signiÞ kante Zeichen der Veränderung seiner ursprünglichen 
fabrikneuen Gestalt und Oberß äche, wie z.B. Verbiegun-
gen, Stauchungen, Schrammungen, Ritzungen, Kratzungen, 
Durchlöcherungen, Bekritzelungen und Übermalungen. 
Ruppigkeit im Umgang mit Containern ist also aus ästheti-
scher Sicht und im Kontrast zu den im Containerhandbuch 
der deutschen Versicherungswirtschaft aufgeführten Regeln 
eines möglichst schonenden und fachgerechten Umgangs 
durchaus erwünscht. Sie werden im günstigsten Fall zu be-
sonderen graÞ schen, malerischen und skulpturalen Objekten, 
die von der FotograÞ e in ähnlicher Weise dokumentiert wer-
den, wie im Kunstraum die vielen temporären Aktionen, Per-
formances und Happenings, die ebenfalls nur fotograÞ sche 
oder Þ lmische Spuren hinterlassen. 
Als ästhetisch hochrangig erweist sich vor allem die Verän-
derlichkeit der Farben, wie überhaupt die vom Chemismus 
der Natur - vor allem mit Hilfe der Meeresgischt - bewirkte 
nachhaltige Veränderung des Materials eine außerordentli-

04 B le igrauer  Morgen
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che Vielfarbigkeit und Nuanciertheit erzeugen kann, wie sie 
abseits solcher in ihren Auswirkungen kaum kalkulierbaren 
atmosphärischen Bedingungen kaum zu erreichen ist. Zu 
�Künstlern wider Willen� werden hier nicht zuletzt die vielen 
Arbeiter, die ständig mit solchen Containern umgehen, sie 
beladen, verladen, transportieren, stapeln, sichern, entladen 
und wieder neu verwenden. 
In ihrer Verkettung bilden Container mehr oder weniger 
komplexe Kuben, Installationen, Raumpläne, ja ganze 
�Landschaften�, die sich in ihrer ästhetischen Erscheinung 
je nach Tages- und Jahreszeit, nach Witterungs- und Licht-
verhältnissen beträchtlich voneinander unterscheiden. Sie 
tragen also zur Physiognomie eines Hafens in dem Sinne 
bei, daß sich die veränderlichen KonÞ gurationen gestapelter 
Container mit einiger Anstrengung auch als wechselnde 
�Gesichtszüge� lesen lassen. 
Während �Container in Bewegung� in ihrem nicht viel län-
ger als zehn bis fünfzehn Jahre währenden Leben dank des 
sich weiter beschleunigenden Timings im Containerumschlag 
die Stellplätze in den Häfen immer schneller wechseln, bis sie 
irgendwo sich selbst überlassen oder verschrottet werden, 
können einzelne vom Zweck des Transports entlastete �Con-
tainer im Ruhestand� dauerhaft zum ästhetischen Eigensinn 
eines Hafens beitragen. Solche Solitäre lassen sich manch-
mal noch nach Jahren wie alte Bekannte aufsuchen und in 
ihrer Besonderheit würdigen. 
Container wecken ästhetisches Interesse auch in einer vom 
Ort ablösbaren, wenngleich materiell individualisierten 

10 Anlegste l le  Bacharach
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Form, insofern sich jedes ihnen aufgeprägte Zeichen in 
seiner witterungsbedingt veränderten Gestalt von anderen 
Realisierungen des Zeichens unterscheidet. Dies betrifft vor 
allem Embleme, Schriftzüge, Zahlenreihen, technische Tafeln, 
Prüfplaketten und Aufprägungen, die durch Zufall bildhafte 
und zeichenartige Wirkungen zeitigen. Für die vom ästheti-
schen Blick geleitete fotograÞ sche Fixierung solcher Zeichen 
ist vor allem das Moment der Verfremdung wichtig, das in 
der Rezeption auch dadurch wirksam wird, daß die mit der 
�Sprache der Container� wenig vertrauten Beobachter in 
der Regel nicht wissen, was die Zeichen bedeuten, und sie 
deshalb oft auf eine eher phantastische Weise assoziativ be-
setzen oder aber bewußt in ihrer Rätselhaftigkeit belassen. 
Hervorzuheben ist in diesem Zusammenhang das Zeichen 
der Raute, wie sie an Abrißstellen von Destinations- oder 
Instruktionszetteln auf älteren Containern oft mehrfach 
und in den unterschiedlichsten Anordnungen auftaucht. 
Entweder sind solche rautenförmigen Flächen ganz leer und 
zeigen sich nur in Verschiebungen des Farbspektrums, oder 
es überlagern sich palimpsestartig Reste verschiedenfarbiger 
Zettel mit Wortfragmenten aus verschiedenen Sprachen, ver-
bunden wiederum mit Spuren chemisch-physikalischer Ein-
wirkung oder menschlicher Bearbeitung. Neben den schon 
genannten Abrissen � Décollagen � gibt es hier Abkratzun-
gen - Grattagen -, sowie nachträgliche Beschriftungen und 
Übermalungen mit Stift und Pinsel. Solche Überlagerungen 
lassen zumeist noch den ursprünglichen Metallgrund 
durchscheinen, und manchmal kommt es im Zuge starker 

Verwitterungsprozesse zu großß ächigen Oxydationen und 
Absplitterungen. Die schöpferische Kraft des Rostes sorgt 
hier immer wieder für eindrucksvolle Strukturen.
Solche sich dem Zufall verdankenden Bilder, Reliefs und 
Skulpturen spiegeln auf oft verblüffende Art und Weise den 
Gestus prominenter künstlerischer Positionen der Moderne 
wider. Dadurch entsteht der Anschein, daß die Natur in 
Verbindung mit handwerklich-industriellen Arbeitsprozessen 
nunmehr der Kunst zurückerstattet, was diese in Abkehr von 
aller direkten Nachahmung mittels ihres alles Funktionale 
verfremdenden Blicks im Zeichen der ästhetischen Moderne 
aus der Realität in den vermeintlich autonomen Kunstraum 
eingebracht hat. Aus der fotograÞ schen Arbeit ergibt sich 
daher eine Fülle möglicher Hommagen, die als Ausdruck 
der Hochachtung gegenüber der Kunst und der Natur, wie 
insbesondere auch gegenüber den unbeabsichtigten Folgen 
handwerklicher und industrieller Arbeit zeugen. Die sonst 
weitgehend getrennten Bereiche kommen sich hier also 
durch die Verwandtschaft ihrer ästhetischen �Handschrif-
ten� wieder näher. 
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Container und Menschen 

Die IdentiÞ kation von Containern vollzieht sich inzwischen 
fast ausschließlich mittels einer weltweit vernetzten com-
putergestützten Logistik, deren einziges materiell greifbares 
Zeichen ein elektronisch lesbarer Code aus Zahlen und Buch-
staben ist. Wer z.B. als Aktionär einer Leasinggesellschaft 
Herr über eine Vielzahl von Containern werden möchte, 
kann diese nach dem jeweils zugeordneten Eingabecode auf 
ihrem rastlosen Weg durch große und kleine Häfen während 
der Vertragslaufzeit - und das heißt manchmal auch bis zum 
Ort ihrer Verschrottung - auf dem Bildschirm des heimischen 
Computers verfolgen: Unit Inquiry heißt dieses Verfahren, 
und es führt zu Antworten wie dieser: �TRLU246700 7 
OUTOFFLEET 20�X8�X8�6� CORTEN DC UNIKON (SZCZECIN) 
CONTAINER FACTORY 01/04/1994� 
In der Anwendung von Verfahren zur IdentiÞ kation von 
Menschen an jedem Ort und zu jedem Zeitpunkt sind wir 
noch nicht annähernd so weit fortgeschritten. Doch kreuzen 
sich hier die Wege der Logistik und der Ästhetik noch einmal 
auf überraschende Weise: Jeder existierende Körper � ob 
Mensch oder Container � beansprucht notwendigerweise 
einen bestimmten Platz im raumzeitlichen Kontinuum der 
Welt, jedenfalls nach den uns vertrauten Prinzipien ihrer 
Vermessung. Der Philosoph Gottfried Wilhelm Leibniz, der 
einige Zeit auch in Mainz tätig war, hatte diese Erkenntnis 
als principium individuationis bezeichnet. Demgemäß kann 
nicht einmal ein perfekter Clon zu derselben Zeit denselben 

Platz einnehmen, den seine Mitclonen zwangsläuÞ g bean-
spruchen müssen. Ist jeder Mensch und jeder Container in 
der Gesamtheit seiner möglichen Bestimmungen, die seine 
Position in Raum und Zeit einschließen, nach dem logisti-
schen Ideal durch eine zeit seines Lebens nur ihm persönlich 
zugeordnete Folge elektronisch lesbarer Zeichen im Prinzip 
eindeutig identiÞ zierbar, so bleibt er nach dem ästhetischen 
Ideal dennoch ein unaussprechliches Individuum - indivi-
duum ineffabile -, das sich in der unerschöpß ichen Vielfalt 
seiner möglichen Bestimmungen relativ zu seiner �existenti-
ellen Situation� nie deÞ nitiv auf den Begriff bringen läßt. Zu 
solcher Einsicht können uns also sogar Container verhelfen, 
indem sie - wenn auch nur für einen ß üchtigen Moment -zur 
unverwechselbaren Physiognomie eines �Hafens in Bewe-
gung� beitragen.
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